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Die Elf

 



 

C'est une immense jouissance

que d'élire domicile dans le nombre.

BAUDELAIRE

 

 

Es ist ein ungeheurer Genuß,

Aufenthalt zu nehmen in der Vielzahl.

(»Der Maler des modernen Lebens«,

übers. v. Friedhelm Kemp, in: Charles Baudelaire,

Aufsätze zur Literatur und Kunst: 1857-1860,

München 1989, S. 222)
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Er war mielgroß, unauällig, doch weckte er die Aufmerksamkeit durch

sein fiebriges Schweigen, seine düstere Heiterkeit, sein bald arrogantes, bald

hinterhältiges Gebaren – scheel, hieß es. So wenigstens sah man ihn im

reifen Alter. Nichts dergleichen erscheint in dem Porträt, das an der Decke

von Würzburg, genauer auf der Südwand des Kaisersaals im Hochzeitszug

von Friedrich Barbarossa, Tiepolo von ihm hinterlassen hat, als das Modell

zwanzig Jahre alt war: dort ist er zu sehen, heißt es, und man kann ihn

besichtigen, hoch oben zwischen hundert Fürsten, hundert Konnetabeln und

Stabhaltern, ebenso vielen Sklaven und Kaufleuten, Lasrägern, Tieren und

Pui, Göern, Handelsgütern, Wolken, den Jahreszeiten und den

Kontinenten, jeweils vier an der Zahl, und zwei unanfechtbaren Malern,

jenen, die dergestalt die Welt in ihrer Vollständigkeit versammelt haben und

gleichwohl zur Welt gehören, Giambaista Tiepolo persönlich und

Giandomenico Tiepolo, sein Sohn. Auch er ist also dort, die Tradition will,

daß er dort ist und daß er der Page ist, der die Krone des Heiligen Reichs

trägt auf einem Kissen mit goldenen asten; man sieht seine Hand unter

dem Kissen, sein leicht geneigtes Gesicht blickt zu Boden; sein ganzer sich

krümmender Oberkörper scheint das Gewicht der Krone zu begleiten: er

beugt sich unter das Reich, zärtlich, anmutig.

Er ist blond.

Diese Identifizierung ist überaus verlockend, und wäre sie eine Phantasie:

dieser Page ist ein Typus, kein Porträt, Tiepolo hat ihn Veronese entnommen,

nicht seinen kleinen Gehilfen; es ist ein Page, es ist der Page, es ist niemand.

Eine kaum weniger anzuzweifelnde Tradition läßt ihn vierzig Jahre später

erscheinen, abermals hoch oben, an den großen Fenstern, die der Wind

heimsucht, unter den Zeugen des Ballhausschwurs auf der Skizze, die David

davon anfertigte: er ist jene alterslose Gestalt, mit Hut, schief, die kleinen

Kindern den stürmischen Schwung von ünfhundertsechzig gereckten Armen


